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BEDÜRFNISSE, ANGST UND WUT

ALS KOMPONENTEN DER PERSÖNLICHKEIT

Serge K. D. Sulz, Susanne Müller

Summary

Scales for the registration of central anxieties, tendencies
toward rage, and needs were developed, their statistic qualities
were examined and correlated with dysfunctional personality
traits according to the DSM. A sample consisting of 146
university students and 57 employed persons without university
degree was presented with these scales.

Seven central contents of anxiety (annihilation, separation, loss
of control over others, loss of control over the self, loss of
love, counter-aggression, dedication) may be empirically
confirmed as dimensions of anxiety, as well as the seven
dimensions of rage corresponding with these anxieties. The
six dimensions of the central needs (homeostasis, attachment,
orientation, self-worth, autonomy/autarchy, identity)
characterize essential tendencies in the organization of
relationships, in self-regulation, and in self-development. The-
se results sustain the affective-cognitive developmental theory
of behavior and personality by Sulz (1994, 2000b). Needs as
well as anxiety and rage seem to be significant predictors of
dysfuncional behavior. The personality in its dysfunctional
parts as ongoing stereotypy of behavior correlates highly with
central relationship anxieties, clearly with central tendencies
toward rage, and less highly with central needs. Altogether
the motives for avoidance (anxiety, needs for homeostasis)
seem to interact more powerfully with a dysfunctional
personality than positive motives for approach (needs for
belongingness and self needs). For the motives of approach
the aggressive motives (rage) are more significant than the
motives for approach in terms of seeking reinforcement.
Extroverted personalities more likely are guided by rage,
introverted ones more likely are guided by anxiety. However,
they may be further differenciated by way of a simultaneous
registration of the dimensions of anxiety and rage in a two-
factorial diagram. Consequences for a personality therapy are
being discussed.

Keywords    Personality - anxiety - rage - developmenttheory
of personality

Zusammenfassung

Skalen zur Erfassung von zentralen Ängsten, Wuttendenzen
und Bedürfnissen wurden entwickelt, ihre statistischen Ei-
genschaften untersucht und mit dysfunktionalen Persönlich-
keitszügen nach DSM korreliert. Einer Stichprobe, die aus
146 Studenten und 57 Erwerbstätigen ohne Hochschul-
abschluß bestand, wurden diese Skalen vorgelegt.

Es lassen sich sieben zentrale Angstinhalte (Vernichtung, Tren-
nung, Kontrollverlust über andere, Kontrollverlust über sich,
Liebesverlust, Gegenaggression, Hingabe) als Angst-
dimensionen empirisch bestätigen, ebenso diesen entsprechen-
de sieben Wutdimensionen. Die sechs Dimensionen der zen-
tralen Bedürfnisse (Homöostase, Bindung, Orientierung,
Selbstwert, Autonomie/Autarkie, Identität) charakterisieren
wesentliche Tendenzen der Beziehungsgestaltung und der
Selbstregulation und -entwicklung. Diese Ergebnisse belegen
die affektiv-kognitive Entwicklungstheorie des Verhaltens und
der Persönlichkeit von Sulz (1994, 2000b). Sowohl Bedürf-
nisse als auch Angst und Wut scheinen bedeutsame Prädiktoren
dysfunktionalen Verhaltens zu sein. Die Persönlichkeit in ih-
ren dysfunktionalen Anteilen als verfestigte Verhaltens-
stereotypie korreliert hoch mit zentralen Beziehungsängsten,
deutlich mit zentralen Wuttendenzen und weniger hoch mit
zentralen Bedürfnissen. Insgesamt scheinen die Vermeidungs-
motive (Angst, Homöostasebedürfnisse) in einer stärkeren
Wechselwirkung mit dysfunktionaler Persönlichkeit zu ste-
hen als positive Annäherungsmotive (Zugehörigkeits- und
Selbstbedürfnisse). Bei den Annäherungsmotiven sind die
aggressiven Motive (Wut) bedeutsamer als die Motive zur
Annäherung im Sinne einer Verstärkersuche. Extravertierte
Persönlichkeiten sind eher wutgeleitet, introvertierte angst-
geleitet. Sie lassen sich jedoch durch die gleichzeitige Erfas-
sung von Angst- und Wutausmaß in einem zweifaktoriellen
Schema weiter differenzieren. Konsequenzen für die Thera-
pie der Persönlichkeit werden diskutiert.

Schlüsselwörter   Persönlichkeit - Angst - Wut - Entwick-
lung - Persönlichkeitstheorie

Einleitung

In der kognitiv-behavioralen Tradition erklärt Bandura (1977)
soziales Verhalten und Erleben als Ergebnis der Wechselwir-
kung von Person und Umwelt. Keine einseitige Konditionie-
rung des Individuums durch die Umwelt sondern die gegen-
seitige Beeinflussung und Steuerung wird von ihm angenom-
men.

Mischel (1972) weist in seiner Persönlichkeitstheorie auf die
Bedeutung kognitiver Repräsentanzen für die Verhaltenssteue-
rung hin. Die Erfahrungen des Menschen werden in persönli-
chen kognitiven Konstrukten verdichtet, die nur teilweise mit
der Realität übereinstimmen. Sie bestimmen Konsistenz und
Stabilität der Persönlichkeit. Daraus resultieren Erwartungen,
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die zur Selektion von bestimmten Verhaltensweisen führen,
einer Selektion, die das Resultat der Einschätzung der Ver-
haltens-Ergebnis-Erwartung ist. Zu fehlangepaßtem Verhal-
ten kommt es dann, wenn diese Antizipation von Verhaltens-
ergebnissen zu weit von den realen Wahrscheinlichkeiten ab-
weicht. Negative Erfahrungen aus der Vergangenheit werden
als Erwartungen auf die Zukunft extrapoliert, das entsprechen-
de Verhalten wird unterlassen und somit die Chance verpaßt,
die in der Erwartung implizierte Hypothese empirisch zu prü-
fen. Die resultierende Verhaltensvermeidung verhindert die
Revision verzerrter Erwartungshaltungen und damit auch den
Zugang zu situationsgerechtem Verhalten, das zu erfolgrei-
chem Meistern führen würde. Die durch die Vermeidung er-
reichte Angstreduktion verstärkt negativ das Vermeidungs-
verhalten, so daß die dysfunktionalen Verhaltensstereotypien
aufrechterhalten werden.

Millon (1996) nimmt neben biologischen Faktoren (angebo-
ren, pränatale Einflüsse, postnatale biologische Einflüsse)
psychologische und soziale Determinanten des Verhaltens und
der Persönlichkeit an. Er postuliert drei Entwicklungsstufen:
Sensory-attachment stage (Geburt bis 18. Monat): Hier wir-
ken sich Unter- und Überstimulierung aus.
Sensorimotor-autonomy stage (12. Lebensmonat bis 6. Le-
bensjahr): Unter- und Überforderung sind wirksam.
Intracortical-initiative stage (4 Jahre bis Adoleszenz): Eben-
falls Unter- und Überforderung als wirksames Agens.
Zwischenmenschliche Erfahrungen werden durch klassische
Konditionierung, instrumentelles und durch Modell-Lernen
geformt. Millon postuliert drei pathogene Lernprozesse:

• Sich wiederholende positive Vestärkung maladaptiven
selbstschützenden Verhaltens

• Sich wiederholende negative Vestärkung von maladaptiven
Vermeidungsmustern

• Das Entstehen von Verhaltenslücken durch Nicht-Lernen.

Nach Millon läßt sich die Persönlichkeit eines Menschen am
einfachsten begreifen, wenn man die Verstärkungen, die sein
Leben beeinflussen, versteht. Aufschluß gibt die Art der Ver-
stärkung (positiv = C+ erhaltend oder negativ  = Vermeidung
von C-), die Quelle der Verstärkung (selbst oder andere, wech-
selnd oder fehlend) und die eingesetzte Strategie, um Verstär-
kung zu erlangen (aktiv, passiv, schwankend, distanziert =
kein). Dadurch kommt Millon auf eine Verstärkungs-Matrix
der dysfunktionalen Persönlichkeitszüge nach DSM-IV:

Damit hat er Bedürfnisbefriedigung und Angstreduktion als
zentrale Motive menschlicher Verhaltenssteuerung berücksich-
tigt. Der sich bei antisozialen und paranoiden Persönlichkei-
ten aufdrängende Aspekt der Aggressivität bzw. Feindselig-
keit geht in diese Betrachtungen nicht ein.

Von weitgehend identischen Grundannahmen biopsycho-
sozialer Art wie Millon ausgehend, konzentriert sich die Grup-
pe um A.T. Beck (Beck et al. 1993) auf die aus der Wechsel-
wirkung mit der sozialen Umwelt resultierenden kognitiven
Schemata. Diese helfen, individuelle Vulnerabilitäten zu schüt-
zen. Je traumatischer die Erfahrungen sind, die zur Bildung
dieser Denkschemata führten, um so rigider und um so weni-
ger der heutigen Erwachsenenrealität entsprechend sind die-
se. Die postulierten Folgen stimmen wieder mit den Ausfüh-
rungen von Millon überein: Vermeidung führt zum Ausblei-
ben erfolgreichen Sozialverhaltens.

Bedürfnisse in Beziehungen gehören nach Holzkamp-Oster-
kamp (1982) zu den produktiven Bedürfnissen im Gegensatz
zu den sinnlich-vitalen. Das Bindungsbedürfnis ist nach
Bowlby (1977) ein angeborener Mechanismus, der das Über-
leben des Kleinkindes sichern soll.

Dollard und Miller (1950) gehen davon aus, daß die Befriedi-
gung sozialer Bedürfnisse in der Kindheit wichtiger Faktor in
der Entwicklung der Persönlichkeit ist und daß fehlende Be-
friedigung zu Störungen in der Persönlichkeit führt. Bewußt-
seinsqualitäten der Lust und Unlust steuern Verhalten als in-
strumentellen Umgang mit den Bedürfnissen (vgl. Schmalt
1983).

Beziehung und motivationale Grundtendenzen in Beziehun-
gen wie zentrale Beziehungsbedürfnisse sind sowohl wichti-
ge Parameter der Konflikte und Probleme, die zu psychischen
und psychosomatischen Störungen führen, als auch Determi-
nanten der Persönlichkeit eines Menschen (Benjamin 2000,
Grawe 1998). Hierzu gehören auch Vermeidungstendenzen,
die als zentrale Beziehungsangst (Sulz 1994, 1996) oder als
”pathogenetic beliefs” (Weiss et al. 1986) das Beziehungs-
geschehen steuern können.

Epsteins (1990) Persönlichkeitstheorie enthält das Postulat von
vier Grundbedürfnissen (nach Orientierung und Kontrolle,
nach Lustgewinn und Unlustvermeidung, nach Bindung und
nach Selbstwerterhöhung). Der Mensch entwickelt eine per-
sönliche Theorie der Realität, die sich u. a. aus intentionalen
Postulaten zusammensetzt, die ihm vorgeben, was er tun und

   Selbstverstärkung Verstärkung Schwankend Fehlende Verstärkung

durch andere

Aktives Verhalten    Antisozial (C+)

   Paranoid (C-) Histrionisch (C-) Selbstunsicher (C-)

Passives Verhalten    Narzißtisch (C+) Dependent (C-) Zwanghaft (C-) Schizoid (C-)

Schwankend Borderline (C+, C-)

Distanziert bleibend Schizotyp (C-)
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was er unterlassen muß, um diese Bedürfnisse zu befriedi-
gen. Diese Realitätstheorie ist das Selbst des Menschen. Die-
se Realitätstheorie ist vorbewußt, also nicht Inhalt des wa-
chen Bewußtseins und der bewußten Kognitionen. Sie ent-
spricht den persönlichen Konstrukten Kellys (1955), den
Grundannahmen Becks (Wright und Beck 1986), den Über-
lebensregeln (Sulz 1994) und den motivationalen Schemata
(Grawe 1998). Diesen vorbewußten Teil der Psyche nennt er
das ”experiental system” im Gegensatz zum bewußten ratio-
nalen System. Diese Einteilung entspricht der Unterscheidung
von autonomer und willkürlicher Psyche von Sulz (1994) und
der Einteilung Grawes (1998) in implizit und explizit.

Da das Vermeidungsmotiv in der Psychotherapie eine domi-
nierende Rolle spielt, ist das Eingehen auf dessen individuel-
le Ausgestaltungsmöglichkeiten von großer Bedeutung. In der
Theorie Epsteins gleicht es dem Bedürfnis nach Unlust-
vermeidung. Es spricht aber vieles dafür, es nicht unter den
Bedürfnissen einzureihen, sondern ihm den Stellenwert eines
eigenständigen motivationalen Systems zuzuschreiben. Blanck
und Blanck (1980) beschreiben aus der Perspektive der
Entwicklungspsychologie folgende Ängste in Beziehungen:
Angst vor Vernichtung, Angst vor Objektverlust, Angst vor
Liebesverlust und Angst vor Kastration. Sulz (1994) sammelte
von Patienten geäußerte Befürchtungen in nahen Beziehun-
gen und erstellte einen Katalog von 18 Fragen (Sulz 1995),
die ganz ähnliche Angstthemen nahelegen: Vernichtungsangst,
Trennungsangst, Kontrollverlustangst, Angst vor Verlust der
Zuneigung und vor Ablehnung, Angst vor Gegenaggression
und Angst vor Hingabe.

Die Frustration von Bedürfnissen führt nach Dollard und
Millers (1950) Hypothese zu Aggression. Banduras (1977)
Untersuchungen bestätigten dies. Gelernte Hemmungen kön-
nen diese auf Frustration folgende Aggression unterdrücken
(Selg 1993). Umgekehrt kann ins Bewußtsein kommende Wut
zuvor bestehende Angst abschwächen (Halder-Sinn 1985; Kriz
1995). Wut und Aggression als ein sehr basales Motiv wer-
den in den meisten Modellen zur Erklärung dysfunktionaler
Persönlichkeitszüge und psychischer und psychosomatischer
Störungen einfach weggelassen.

Lediglich Davanloo (1995) mißt diesem Motiv große Bedeu-
tung für die Erklärung der Pathogenese und für die Therapie
bei. Es geht hier nicht um aggressive Menschen, sondern um
diejenigen, die nicht aggressiv oder gar aggressionsgehemmt
sind. Vielleicht ist die Scheu der Psychotherapeuten, Wut in
nahen Beziehungen zu betrachten, ein Ergebnis unserer ge-
sellschaftlichen, nicht hinterfragten Ethik und Moral. Nur in
kanalisierten, legitimierten Bahnen und Kontexten darf Ag-
gression ausgedrückt und ausagiert werden (Polizei, Militär,
Justiz). Darüber hinausgehende Aggressionsentäußerungen
gelten als störend, bedrohlich, primitiv und werden von unse-
rer Gesellschaft im zwischenmenschlichen Umgang weitge-
hend unterdrückt. Dies geht leider so weit, nicht nur aggres-
sives Verhalten, sondern auch aggressive innere Impulse als
gestört zu apostrophieren. Dies bringt viele Menschen dazu,
daß sie Wut möglichst von vornherein ersticken, anstatt einen
zivilisierten und auch für sie selbst hilfreichen Umgang da-
mit zu erlernen (Schwenkmezger et al. 1999). Wut und der

Umgang mit Wut geben für das Verständnis von psychoso-
matischen und psychischen Störungen hilfreiche Heuristiken,
die zu konkreten Therapiezielen und Therapiemaßnahmen
führen (Sulz 1998a, 1998b, Gottwik 1998).

Aufbauend auf den Theorien von Kelly (1955), Bandura
(1977), Beck (Wright und Beck 1986), Mischel (1972), Millon
(1996) und Epstein (1990) und in Erweiterung seiner kogni-
tiv-affektiven Entwicklungstheorie der Persönlichkeit (Sulz
1994) hat Sulz (1998a, 1998b, 2000b) folgende Zusammen-
hänge postuliert:

Ein Kind mit seinen angeborenen Dispositionen gerät in Wech-
selwirkung mit seinen Eltern (und der Familie und der nähe-
ren Umwelt). Von diesen erfährt es neben physiologischen
Befriedigungen auch Frustrationen und Bedrohungen. Wenn
diese negativen Erfahrungen zu intensiv oder zu häufig erfol-
gen, so kommt es zu angestrengten und fortgesetzten Bemü-
hungen des Kindes, seine biopsychosoziale Homöostase wie-
der herzustellen. Hierzu helfen ihm Sollwerte, die ihm durch
seine zentralen Beziehungsbedürfnisse, seine zentralen Äng-
ste und seine zentralen Wuttendenzen vermittelt werden. Sei-
ne individuelle Umwelt führt zur Verstärkung von bestimm-
ten Arten des Umgang mit seinen Bedürfnissen, seinen Äng-
sten und seiner Wut. Diese Arten des Umgangs sind
Handlungstendenzen, die durch seine Überlebensregel vor-
gegeben sind, die zugleich andere Verhaltensweisen verbie-
tet. Im Lauf der Jahre wird diese Art der Homöostase zuneh-
mend situationsübergreifend automatisiert und verfestigt. Das
Warum und Wozu des Verhaltens wird auf diese Weise von
der autonomen Psyche des Menschen gesteuert, d.h. von dem
Teil der Psyche, in dem Konditionierungsprozesse ablaufen,
die nicht bewußt realisiert werden, in dem emotionale Erfah-
rungen gemacht werden. Die Abläufe sind vorbewußt, d.h.
die willkürliche (bewußt intendierende) Psyche weiß von die-
sen Zusammenhängen nichts. Wie realistisch und wie
situationsadäquat das Erleben und Verhalten ist, hängt vom
Stand der emotionalen Entwicklung des Menschen ab. Von
der neopiagetschen Entwicklungstheorie Kegans (1986) aus-
gehend, läßt sich die Begrenzung der kognitiven Komplexität
sowie des steuernden Umgangs mit Emotionen und Bedürf-
nissen als abhängig vom Entwicklungsstand des Menschen
verstehen. Welche Angst und welche Bedürfnisse ein Mensch
hat und wie er damit umgeht bzw. wie er noch nicht damit
umgehen kann, ist durch seine Entwicklungsstufe erklärbar.
Sulz und Theßen (1999) haben den Zusammenhang zwischen
Entwicklung und den dysfunktionalen Persönlichkeitszügen
nach DSM-III und -IV untersucht.

Methodik

Die Fragestellung

In dieser Studie geht es darum, zunächst neben den
operationalisierten Definitionen dysfunktionaler Persönlich-
keitszüge (nach DSM-III-R, DSM-IV, ICD-10) weitere für
die Psychotherapie relevanten Merkmalsbereiche des Men-
schen zu untersuchen. Davon ausgehend, daß neben einer
angeborenen Disposition interpersonelle Problem-
konstellationen in den wichtigen Beziehungen zu diesen dys-
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funktionalen Verhaltens- und Erlebensstereotypien führen,
wurden nur die im Kontext von Beziehung und Beziehungs-
gestaltung relevanten Variablen hinzugezogen. Dies sind Er-
innerungen an frustrierendes Elternverhalten in der Kindheit
sowie zwischenmenschliche Bedürfnisse im Erwachsenenalter
(Sulz 1994, Sulz und Tins 2000). Darüber hinaus sollen
Beziehungsängste und Wuttendenzen in wichtigen Beziehun-
gen untersucht werden. Schließlich interessiert der Zusam-
menhang zwischen diesen Variablen, insbesondere die Kor-
relation zwischen diesen motivationalen Variablen und den
Persönlichkeitszügen.

Die Meßinstrumente

Dysfunktionale Persönlichkeitszüge nach DSM-III-R und -IV
wurden mit den VDS-Persönlichkeitsskalen erfaßt (Sulz et al.
1998, Sulz 1992, 1999). Sie beschränken sich auf die acht in
der ambulanten Psychotherapie wichtigen Persönlichkeitszüge
selbstunsicher, dependent, zwanghaft, passiv-aggressiv, histrio-
nisch, schizoid, narzißtisch und Borderline. Die Items der
Skalen sind Operationalisierungen der Beschreibungen in
DSM-III:

Selbstunsicher: bin durch Kritik und Ablehnung leicht ver-
letzbar; gehe Beziehungen nur ein, wenn ich akzeptiert wer-
de; bin in Gesellschaft aus Angst zurückhaltend; befürchte in
Verlegenheit zu geraten; weiß oft nicht, was ich sagen soll;
traue mich selten zu sagen, was ich will; Ärger behalte ich für
mich; mir ist wichtig, nicht unangenehm aufzufallen usw.

Dependent: treffe kaum Entscheidungen allein; pflichte im
Gespräch immer bei; unternehme nichts allein; für Zuneigung
übernehme ich unangenehme/niedrige Tätigkeiten; habe Angst,
verlassen zu werden; fühle mich allein unwohl/hilflos usw.

Zwanghaft: kann Aufgaben nicht erfüllen, weil ich es so ge-
nau machen möchte; verliere mich in Details; beharre fest
auf meiner Sichtweise; überlasse ungern Tätigkeiten, weil
andere sie nicht perfekt machen; Arbeit ist mir wichtiger als
Beziehungen; zögere Entscheidungen hinaus; kann mich
schlecht von Gegenständen trennen usw.

Passiv-aggressiv: kann Fristen nicht einhalten, weil ich bis
zuletzt streiten muß; wenn man etwas von mir verlangt, wer-
de ich mürrisch; mache Dienst nach Vorschrift; beschwere
mich oft über Forderungen anderer; Pflichten vergesse ich
einfach; ärger mich, wenn andere sagen, wie ich meine Ar-
beit besser machen kann usw.

histrionisch: brauche sehr viel Bestätigung und Beifall; at-
traktives Ausehen/Auftreten ist mir wichtig; drücke meine
Gefühle sehr stark aus; fühle mich wohl, wenn ich im Mittel-
punkt stehe; meine Gefühle wechseln relativ schnell; will nicht
gerne warten; verwende gerne ausschmückende Worte usw.

Schizoid: kaum Wunsch nach einer nahen Beziehung; Fami-
lie und Freunde sind mir nicht wichtig; unternehme meist et-
was allein; habe selten starke Gefühle; Sexualität ist nicht
wichtig; Lob und Kritik treffen mich wenig; zeige nur wenig
Gefühle; bin eher distanziert; zeige in Gestik und Mimik we-
nig Gefühlsausdruck etc.

Narzißtisch: auf Kritik reagiere ich mit intensiver Wut; in
Beziehungen ist mir mein Nutzen am wichtigsten; will für
meine großen Fähigkeiten Anerkennung; meine Probleme sind
ganz besondere; Aufmerksamkeit ist mir sehr wichtig; werde
leicht neidisch; mit Gefühlen anderer befasse ich mich nicht
so sehr etc.

Emotional instabil (Borderline): habe intensive, kurze Bezie-
hungen; habe Exzesse wie Geldausgeben, Ladendiebstahl,
rücksichtsloses Fahren, Freßanfälle, Medikamentenmiß-
brauch; habe oft vorübergehende depressive Verstimmungen;
habe immer wieder extrem starke Wut, die ich nicht kontrol-
lieren kann; verletze mich körperlich, kündige Selbstmord an,
begehe Selbstmordversuch; kann nicht spüren, wer oder was
ich bin; spüre oft Leere oder Langeweile; versuche verzwei-
felt, Alleinsein zu verhindern usw.

Die Reliabilitätswerte der acht Skalen sind für den klinischen
Bereich gut:

Reliabilität der VDS-Persönlichkeitsskalen (standardisier-
ter Alpha-Koeffizient)

Die niedrigeren Alphawerte in der Studie von Sulz et al. (1998)
können durch die zweistufige Skalierung erklärt werden. Es
wurden die Items nur mit ja/nein skaliert, in den folgenden
beiden Studien mit einer sechsstufigen Skala (nicht, kaum,
etwas, deutlich, sehr, extrem). Gegenwärtig wird eine Fas-
sung untersucht, die elf Skalen nach DSM-IV und ICD-10
aufweist.

Zur Erhebung von Erinnerungen an elterliche Frustrationen
in der Kindheit wurde ein Fragebogen eingesetzt, der auf
empirischen Kategorien aufbaut, die sich inhaltsanalytisch aus
dem VDS-Fragebogen zur Lebens- und Krankheitsgeschichte
ergaben (Sulz 1992, 1995, 1999; Sulz und Tins 2000). Diese
empirischen Kategorien sind – als Bedürfnisse formuliert -
auch die Items der hier eingesetzten Bedürfnisskala (Sulz
1995, 1999).

Skala Sulz et al. 1998 Sulz und Theßen 1999 Vorliegende
(N = 62, (N = 160, Patienten (N = 203,
Patienten der Patienten psychotherap. nichtklin.
CIP-Ambulanz) Praxen) Stichprobe)

Selbstunsicher .83 .82 .90

Dependent .72 .71 .79

Zwanghaft .47 .63 .73

Passiv-aggressiv .53 .67 .80

Histrionisch .74 .71 .84

Schizoid .74 .72 .83

Narzißtisch .48 .70 .77

Borderline .77 .82 .85

Gesamt .88 .92 .93
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Frustrierendes Elternverhalten

Frustration v. Zugehörigkeitsbedürfnissen

Das Kind wahrnehmend, keine positive Reaktion auf sein Kommen oder Dasein ha-
ben oder zeigen

Dem Kind fast nie warmherzige Nähe zum Auftanken von emotionaler Wärme anbie-
ten

Nicht zuverlässig da sein, wenn das Kind Schutz sucht; dem Kind nicht zutrauen, daß
es sich allein außer Sichtweite sicher bewegen kann

Nicht das Gefühl der Liebe spüren und mit diesem Gefühl mit dem Kind in innigen
Augen- und Körperkontakt treten

Sich in Gegenwart des Kindes überwiegend etwas Wichtigerem zuwenden

Völlig aus Erwachsenenperspektive ohne Einfühlungsvermögen dem Kind Anpas-
sung und Verzicht abverlangen, z.B. „Das ist doch überhaupt kein Grund zum Traurig-
sein.“

Kindliche Leistungen nicht lobend würdigen, statt dessen Mängel rügen

Frustration von Selbstbedürfnissen

Dem Kind etwas, das es noch nicht so gut kann, aus der Hand nehmen und selbst
machen

Das Kind keine eigenen Entscheidungen über sich selbst treffen lassen

Dem Kind alles durchgehen lassen, keine Pflichten auferlegen, ihm diese nicht be-
gründen

Nicht herausfordern, etwas zu probieren, das bisher noch nicht gelang/gewagt wurde.
Keine Hilfestellung geben, damit etwas Schwieriges schließlich gelingt/gelernt wird

Kein erstrebenswertes Vorbild hinsichtlich Lebens- und Beziehungsgestaltung sein
(statt dessen z.B. selbstunsicher, unterwürfig, überemotional)

Intimgrenzen durchbrechen, sexueller Mißbrauch, körperfeindliche Distanz

Bei bestehendem intensivem Beziehungswunsch das Kind abweisen (z.B. aus Inzest-
angst)

Homöostasegefährdung

Eltern haben selbst Angst und vermitteln die Gefährlichkeit der Welt durch ihre Angst

Ein Elternteil schlägt oder droht oder schimpft

Ein Elternteil weist ständig darauf hin, was Schlimmes passieren kann, wenn ich die
Welt erkunden will

Ein Elternteil verhält sich so extrem frustrierend oder verärgernd, daß eine sehr große
Wut auf ihn entsteht

Ein Elternteil ist dem anderen völlig unterlegen, so daß das Kind dem überlegenen
völlig ausgeliefert ist

Eltern machen dem Kind ständig Schuldgefühle

Emotionaler Mißbrauch: Ausnützen des Kindes für eigene Bedürfnisse (meine Süße,
mein Beschützer, mein Berater, mein Wunderkind)

Bedürfniskategorien

Zugehörigkeitsbedürfnisse

Willkommensein, Dazugehören

Geborgenheit, Wärme

Schutz, Sicherheit, Zuverlässigkeit

Liebe, Zuneigung

Beachtung, Aufmerksamkeit

Empathie, Verständnis

Wertschätzung, Lob, Bewunderung

Selbstbedürfnisse

Selbst machen, selbst können

Selbstbestimmung, Freiraum

Grenzen gesetzt bekommen

Gefordert und gefördert werden

Ein Vorbild, jemand zur Idealisierung haben

Intimität, Hingabe, Erotik

Ein Gegenüber zur Auseinandersetzung haben

Homöostasebedürfnisse

Eine unängstliche Bezugsperson haben

Eine unbedrohliche Bezugsperson haben

Eine unbedrohliche Außenwelt haben

Eine nicht-aggressive Bezugsperson haben

Zwei gleich starke Eltern haben

Schuldfreiheit

Mißbrauchsfreiheit

Tabelle 1: Erinnerungen an frustrierendes Elternverhalten und die Bedürfniskategorien
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Um Angst in Beziehungen zu operationalisieren, wurden 50
unausgelesene Patienten der Ambulanz eines psychotherapeu-
tischen Institutes danach befragt, welche Bedrohungen in und
durch ihre wichtigen zwischenmenschlichen Beziehungen
immer wieder auftreten (Sulz, unveröffentlichte Studie). Dies
führte zusammengefaßt zu folgenden 18 Selbstaussagen:

  1. Angst, nicht mehr zu sein
  2. Angst, vernichtet zu werden
  3. Angst, nicht dazuzugehören, ausgeschlossen  zu werden
  4. Angst, allein gelassen zu werden oder allein zu sein
  5. Angst vor Trennung
  6. Angst, meine Bezugsperson zu verlieren

Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5 Faktor 6 Faktor 7

Angstthema des Faktors Liebes- Hingabe Trennung Gegen- Verlust der Vernichtung Verlust der
verlust aggression Kontrolle Kontrolle

über andere über sich

Angstaussage

1. Angst, nicht mehr zu sein .85
2. Angst, vernichtet zu werden .82
3. Angst, nicht dazuzugehören,
ausgeschlossen zu werden     .75 .33

4. Angst, allein gelassen zu
werden oder allein zu sein      .4 .72
5. Angst vor Trennung .84
6. Angst, meine Bezugsperson
zu verlieren .87

7. Angst, daß der andere sich
in seinen Entscheidungen
nicht mehr durch mich
beeinflussen lässt .89
8. Angst, nicht  auf den anderen
einwirken zu können,
daß er in meinem Sinne handelt .92

9. Angst, die Kontrolle über
mich zu verlieren .86

10. Angst, daß der andere
mir böse ist - Ärger, Unmut
empfindet     .67 .37
11. Angst, nicht mehr gemocht
oder geliebt zu werden     .83 .30
12. Angst, abgelehnt, nicht
angenommen zu werden     .85

13. Angst, daß die Regeln
zwischenmenschlichen
Umgangs außer Kraft
gesetzt werden .85
14. Angst vor Gegenaggression,
wenn ich den anderen angreife     .31 .67
15. Angst vor Anarchie oder
Chaos .87

16. Angst vor Hingabe .87
17. Angst, mich zu verlieren,
z.B. durch zu intensive Gefühle .92
18. Angst, in eine Beziehung
emotional hineingezogen zu
werden, so daß ich nicht mehr
über mich verfügen kann .87

Tabelle 2: Faktorstruktur der Angstaussagen (Angst in wichtigen Beziehungen)
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  7. Angst, daß der andere sich in seinen Entscheidungen nicht
mehr durch mich beeinflussen läßt

  8. Angst, nicht  auf den anderen einwirken zu können, daß
er in meinem Sinne handelt

  9. Angst, die Kontrolle über mich zu verlieren
10. Angst, daß der andere mir böse ist - Ärger, Unmut emp-

findet
11. Angst, nicht mehr gemocht oder geliebt zu werden
12. Angst, abgelehnt zu werden, nicht angenommen zu wer-

den
13. Angst, daß die Regeln zwischenmenschlichen Umgangs

außer Kraft gesetzt werden
14. Angst vor Gegenaggression, wenn ich den anderen an-

greife
15. Angst vor Anarchie oder Chaos
16. Angst vor Hingabe

17. Angst, mich zu verlieren, z.B. durch zu intensive Gefühle
18. Angst, in eine Beziehung emotional hineingezogen zu

werden, so daß ich nicht mehr über mich verfügen kann

Diese 18 Angstinhalte beherbergen sieben Angstthemen:

a) Angst vor Vernichtung (Aussage 1 bis 3)
b) Angst vor Trennung (Aussage 4 bis 6)
c) Angst vor Kontrollverlust über andere (Aussage 7 und 8)
d) Angst vor Kontrollverlust über sich selbst (Aussage 9)
e) Angst vor Verlust der Liebe und Zuneigung (Aussage 10

bis 12)
f) Angst vor Gegenaggression (Aussage 13 bis 15)
g) Angst vor Hingabe (Aussage 16 bis 18).

Tabelle 3: Faktorstruktur der Wutaussagen (Wut in wichtigen Beziehungen)

Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5 Faktor 6 Faktor 7

Wutthema des Faktors Hörig Trennung Gegen- Liebes- Bemächtigen, Vernichtung Explosive
machen aggression entzug Quälen Wut

Wutaussage

1. empfinden: „Dich gibt
es nicht mehr für mich!“ .30 .81
2. vernichten .83
3. ausschließen .40 .68

4. allein lassen .85
5. trennen .82
6. weggehen .81

7. den anderen völlig bestim-
men, meinem Willen unterwerfen .54 .68
8. auf den anderen einwirken,
daß er in meinem Sinne handelt .84

9. ohne Rücksicht und Kontrolle
Wut und Ärger raus lassen .58 .42 -.30

10. dem anderen sehr böse sein-
Ärger, Unmut empfinden .30 .35 .34 .31 -.40
11. nicht mehr mögen oder
lieben .88
12. ablehnen, nicht mehr
annehmen .89

13. die Regeln zwischen-
menschlichen Umgangs
außer Kraft setzen .84
14. massive Gegenaggression,
wenn ich angegriffen werde .80
15. Anarchie oder Chaos
herstellen und verbreiten .78

16. den anderen zur einseitigen
Hingabe verleiten, so daß er
mir ausgeliefert ist .83
17. den anderen dazu bringen, sich
zu verlieren, z.B. durch
intensive Gefühle .90
18. den anderen in eine Beziehung
emotional hineinziehen, so
daß er nicht mehr über sich
verfügen kann .90
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Die Wutskala wurde durch Umformulierung der 18 Angst-
fragen konstruiert, davon ausgehend, daß es sich um Bedro-
hungen handelt, denen aggressive Abläufe zugrunde liegen und
damit bereits die für das Individuum wichtigen Aggressions-
formen erfaßt sind.

Es handelt sich um eine rein korrelative Studie mit non-
parametrischen Korrelationen nach Spearman. Es wurden nur
Korrelationen berücksichtigt, die mindestens auf dem 1-%-
Niveau signifikant waren. Eine hohe Korrelation z.B. von Wut
mit einem Persönlichkeitszug besagt, daß je mehr Wutaus-
sagen Probanden machten, um so höher ihr Skalenwert der
betreffenden Persönlichkeitsskala ausfiel.

Die Stichprobe

Da die untersuchten Variablen primär allgemeine Bedeutung
haben, die sich nicht auf den klinischen Bereich beschränkt,
wurde eine nicht-klinische Stichprobe gewählt. Außerdem
sollten die Eigenschaften der VDS-Persönlichkeitsskalen bei
einer nicht-klinischen Population untersucht werden. Es wurde
von 146 Studenten verschiedener Fachrichtungen und 57 er-
werbstätigen Personen ohne Hochschulabschluß eine vollstän-
dig ausgefüllte Fragebogenbatterie zurückerhalten (Rücklauf-
quote 33 %). Das Durchschnittsalter lag bei 32 Jahren. 131
Probanden (64 %) lebten in einer Partnerschaft.

Ergebnisse

a) Erinnerte Frustration kindlicher Bedürfnisse durch die
Eltern

Mit Hilfe der 21 empirisch gewonnenen Kategorien elterli-
chen Verhaltens (vgl. Sulz 1995; Sulz und Tins 2000) wurden
die Probanden gefragt, ob diese Elternverhaltensweisen häu-
fig oder intensiv auftraten. Faßt man die ersten sieben
Bedürfniskategorien zusammen und bildet einen Summenwert,
so erhält man das Ausmaß der Frustration von Zugehörigkeits-
bedürfnissen. Aus den folgenden sieben Bedürfnissen läßt sich
das Ausmaß der Frustration von Selbstbedürfnissen berech-
nen. Und die letzen sieben Kategorien ergeben das Ausmaß
der Frustration von Homöostasebedürfnissen.

b) Angst in wichtigen Beziehungen

Die Angst, die ein Mensch in seinen Beziehungen zu ihm
wichtigen Menschen hat, wird als das Motiv gesehen, das
durchgängige Vermeidungstendenzen bei ihm aufrechterhält.
Diese Vermeidungstendenzen können zum Teil in den dys-
funktionalen Persönlichkeitstypen nach DSM und ICD reprä-
sentiert sein.

In dieser Studie wurden nicht die aus der zentralen Angst ei-
nes Menschen resultierenden Vermeidungstendenzen unter-

Tabelle 4: Faktorstruktur der Bedürfnisse (Es wurden nur Ladungen ab 0.3 in die Tabelle aufgenommen)

Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor 5      Faktor 6

Homöostase- Bindungs- Orien- Selbstwert Autonomie, Identität
bedürfnisse bedürfnisse tierung Autarkie

Bedürfnis
Willkommensein, Dazugehören .57
Geborgenheit, Wärme .83
Schutz, Sicherheit, Zuverlässigkeit .44 .34 .31
Liebe, Zuneigung .83
Aufmerksamkeit, Beachtung .72
Empathie, Verständnis .62
Wertschätzung, Bewunderung, Lob .77
Selbst machen, selbst können .72
Selbstbestimmung, Freiraum .79
Grenzen gesetzt bekommen .64
Gefordert und gefördert werden .51 .36 .37
Jemand zur Idealisierung, als Vorbild haben .77
Intimität, Hingabe, Erotik .74
Ein Gegenüber zum Auseinandersetzen haben .57
Eine unängstliche Bezugsperson haben .40 .44
Keine bedrohliche Bezugsperson haben .74
Keine bedrohliche Außenwelt haben .76
Eine Bezugsperson haben,
die nicht extrem wütend macht .74
Zwei gleich starke Eltern haben .35 .40
Schuldfreiheit .42 .35 -.32
Mißbrauchsfreiheit .50
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sucht. Diese hätten noch unmittelbarer Einfluß auf die Persön-
lichkeit und das dieser entsprechende Erleben und Verhalten.
Hier wurden nur Selbstaussagen über die Angst selbst erfaßt.
Eine bestimmte Angst kann zu sehr verschiedenen Arten des
Vermeidungsverhaltens führen. Diese hängen teils von der
Lerngeschichte, teils vom gegenwärtigen Bedingungsgefüge
der sozialen Umwelt des Menschen ab. Diese Angst kann –
von der Lernpsychologie ausgehend – eher als aus der Ver-
gangenheit herrührend konzeptualisiert werden. Sie wurde in
früheren bedrohlichen Beziehungskontexten erworben und wird
aufrechterhalten, weil durchgängige Vermeidungen verhindern,
daß Situationen den bedrohlichen Charakter verlieren.

Eine Dimensionsanalyse der Angstskala (Hauptkomponenten-
verfahren mit Varimaxrotation) kann zeigen, ob sich diese sie-
ben Themen auch statistisch differenzieren lassen (Tabelle 2).
Tatsächlich wird eine Faktorstruktur erhalten, die diesen The-
men entspricht. Es lassen sich sieben Faktoren extrahieren,
die insgesamt 80 % der Varianz der Angstaussagen erklären,
wenn als Iterationskriterium der Faktorenextraktion ein mi-
nimaler Eigenwert von 1.0 vorgegeben wird. Die Leitvariablen
jedes Faktors haben eine Ladung über 0.8. In Tabelle 2 wur-
den nur die Ladungen über 0.3 aufgenommen, um eine bes-
sere Übersicht zu gewährleisten.

Die thematische Zuordnung der Angstaussagen per Augen-
schein wurde durch die Dimensionsanalyse weitgehend be-
stätigt. Nur bei der Aussage ”Ich habe Angst, nicht dazuzuge-
hören” ergab sich eine andere Zuordnung. Sie gehört mit ei-
ner sehr hohen Faktorladung zum Faktor Angst vor Liebes-
verlust und lädt auf dem Faktor Angst vor Vernichtung nur
mit 0.33. Die Dimensionsanalyse erreicht weitgehend eine
Einfachstruktur mit nur wenigen bedeutsamen Ladungen in
mehr als einem Faktor.

Die einfachen Summen über die Angstaussagen je Angst-
tendenz bzw. –thema ergeben signifikante Korrelationen so-
wohl mit erinnertem frustrierendem Elternverhalten als auch
mit Bedürfnissen im Erwachsenenalter: Angst vor Vernich-

tung korreliert mit Homöostasebedürfnissen (.19) und Bedürf-
nissen insgesamt (.17); Angst vor Trennung korreliert mit
Zugehörigkeitsbedürfnissen (.31) und Bedürfnissen insgesamt
(.20); Angst, die Kontrolle über sich zu verlieren, korreliert
mit Homöostasebedürfnissen (.19) und Bedürfnissen insge-
samt (.18); Angst vor Liebesverlust korreliert mit Zugehörig-
keitsbedürfnissen (.30), Homöostasebedürfnissen (.20) und
Bedürfnissen insgesamt (.23); Angst vor Hingabe korreliert
mit Frustrationen in der Kindheit (.34).

Die einzelnen Angstthemen korrelieren mit einzelnen erin-
nerten Frustrationen in der Kindheit wie folgt:

Angst vor Vernichtung korreliert mit der Frustration des Be-
dürfnisses nach Grenzen (.21); Angst vor Liebesverlust kor-
reliert mit der Frustration des Bedürfnisses nach Beachtung
(.19), Grenzen (.21) und Vorbild (.24); Angst vor Gegen-
aggression korreliert mit der Frustration des Bedürfnisses nach
Beachtung (.22); Angst vor Hingabe korreliert mit der Fru-
stration des Bedürfnisses nach Willkommensein (.22), Ge-
borgenheit (.27), Schutz (.18), Liebe (.29), Beachtung (.23),
Verständnis (.23), Wertschätzung (.19), Selbstbestimmung
(.18), Vorbild (.25), Intimität/Hingabe/Erotik (.22), Gegen-
über (.28), unbedrohliche Außenwelt (.21), nichtaggressive
Bezugsperson (.23), gleich starke Eltern (.26), Schuldfreiheit
(.21) und mit emotionalem Mißbrauch (.27).

Es ist auffällig, daß Hingabeangst mit nahezu allen Frus-
trationsformen korreliert.

b) Wut in Beziehungen

Auch die Operationalisierung von Wut in Beziehungen mit
wichtigen Bezugspersonen wurde zunächst durch die Befra-
gung oben genannter 50 Patienten der Ambulanz versucht.
Dabei ergaben sich erstaunlicherweise die selben sieben The-
men. Deshalb wurde - ausgehend von einer entwicklungs-
psychologischen Hypothese, daß Angst und Wut Thema ei-
ner bestimmten Entwicklungsstufe sind - die 18 Angstaus-

Tabelle 5: Korrelation zwischen Angst in Beziehungen und Persönlichkeit

Angst vor Vernichtung Trennung Verlust der Verlust der Liebes- Gegen- Hingabe Angst-
Kontrolle Kontrolle verlust aggression menge
über andere über sich gesamt

Selbstunsicher .35 .30 .30 .34 .55 .27 .29 .54

Dependent .29 .48 .32 .37 .19 .43

Zwanghaft .18 .26 .20 .19 .23 .23

Passiv-aggressiv .29 .28 .28 .30

Histrionisch .22 .25 .18 .27 .20 .31

Schizoid -.22 .18

Narzißtisch .22 .24 .27 .33 .29 .34

Borderline .24 .25 .31 .27 .34 .41 .45

Gesamt

(Neurotizismus) .36 .29 .35 .39 .45 .23 .36 .53
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sagen in Wutaussagen umformuliert, also nicht das Ergebnis
der Befragung, sondern die theoretische Hypothese zum Aus-
gang der Operationalisierung in Form von Wutaussagen ge-
nommen (Tabelle 3).

Eine Dimensionsanalyse sollte wieder zeigen, ob die sieben
Themen sich in einem dimensionalen Raum abbilden. Aus
Tabelle 3 geht hervor, daß dies weitgehend der Fall ist, wenn-
gleich weniger klar als bei den Angstaussagen. Es wurden
sieben Faktoren mit einem Eigenwert von mindestens 1.0
extrahiert. Diese Faktoren erklären 78 % der Varianz der
Wutaussagen. Damit kann davon ausgegangen werden, daß
die sieben Wutthemen sich auch statistisch in einem sieben-
dimensionalen Raum gut abbilden lassen. Allerdings laden
mehrere Wutaussagen bedeutsam auf zwei verschiedenen
Faktoren, d.h., sie sind für eine größere Anzahl von Proban-
den Ausdruck von zwei verschiedenen Wutthemen.

Bildet man die einfachen Summenwerte je Wutdimension, so
ergeben sich folgende Zusammenhänge mit Frustrationen in
der Kindheit:

Trennungswut, die Wuttendenz, dem anderen Liebe zu ent-
ziehen, und die Neigung zu Gegenaggression sind um so grö-
ßer, je mehr Frustrationen der Kindheit erinnert werden
(Korrelationswerte .30, .31 und .30).

Im einzelnen korreliert Trennungswut mit aus der Kindheit
erinnerter Frustration von Schutz (.18), Liebe (.29), Beach-
tung (.19), Vorbild (.20), Intimität/Hingabe/Erotik (.20), Ge-
genüber (.18) und Schuldfreiheit (.18). Vernichtungswut kor-
reliert mit emotionalem Mißbrauch in der Kindheit (.18).
Explosive Wut kontrolliert mit der Frustration des Bedürfnis-
ses nach Grenzen (.20). Die Tendenz, aus Wut Liebe zu ent-
ziehen, korreliert mit der Frustration von Geborgenheit (.19),
Liebe (.26), Beachtung (.22), Verständnis (.21), Wertschät-
zung (.24), Vorbild (.18), Gegenüber (.20), dem Bedürfnis nach
einer nichtaggressiven Bezugsperson (.21), Schuldfreiheit
(.26), emotionalem Mißbrauch (.19). Gegenaggression kor-
reliert mit der Frustration des Bedürfnisses nach Grenzen (.32),
nach Gefordert- und Gefördertwerden (.32), nach einer nicht-
aggressiven Bezugsperson (.17).

Auffällig ist, daß die Wuttendenzen nicht mit den Bedürfnis-
sen in Beziehungen korrelieren.

Die Anzahl von Wutaussagen insgesamt korreliert mit der
Erinnerung von Frustration des Bedürfnisses nach Liebe (.20),
Vorbild (.20), gleich starken Eltern (.17) und mit emotiona-
lem Mißbrauch (.18).

c) Bedürfnisse in Beziehungen

Die durch qualitative Analyse von anamnestischem Material
gewonnenen 21 Bedürfnisse (vgl. Sulz und Tins 2000) kön-
nen mittels einer Hauptkomponentenanalyse auf sechs
Bedürfnisdimensionen zurückgeführt werden. Tabelle 4 zeigt
die Faktorstruktur, die sich nach Varimaxrotation ergibt. Die
sechs extrahierten Faktoren erklären 54.3 % der Varianz der
21 Bedürfnisse. Sie können wie folgt interpretiert werden:

Homöostase

Bindung

Orientierung

Selbstwert

Autonomie/Autarkie

Identität

Dies entspricht zu einem großen Teil den Faktoren, die in der
Forschung immer wieder gefunden wurden (vgl. Grawe 1998)
und die auch den von Epstein (1990) formulierten Grundbe-
dürfnissen entsprechen. Homöostasebedürfnisse sorgen für
Verhalten, das ernsthafte Bedrohungen des seelischen Gleich-
gewichts bannt. Bindungsbedürfnisse motivieren zu Verhal-
ten, das eine stabile Bindung aufbaut und aufrechterhält.
Orientierungsbedürfnisse helfen, von einer idealisierten und
fördernden Umwelt zu lernen. Selbstwertbedürfnisse lassen
Handeln entstehen, das Beachtung, Verständnis und Wertschät-
zung zur Folge hat. Autonomiebedürfnisse sollen zur Befrei-
ung von Fremdbestimmung führen. Autarkiebedürfnisse mo-
tivieren zur Selbständigkeit, so daß keine Notwendigkeit der
Versorgung mehr vorliegt. Und Identitätsbedürfnisse schaf-
fen durch Begegnung und Austausch mit einem Du die Eta-
blierung und Stabilisierung der individuellen Identität.

Korreliert man die einzelnen Bedürfnisse mit den Ängsten,
so zeigt sich, daß aus der Reihe der Zugehörigkeitsbedürfnisse
das Bedürfnis nach Willkommensein mit Angst vor Vernich-
tung korreliert (.22), mit Angst vor Trennung (.26) und mit
Angst vor Liebesverlust (.29). Das Bedürfnis nach Geborgen-
heit korreliert mit der Angst vor Trennung (.33) und der Angst
vor Liebesverlust (.26). Das Bedürfnis nach Liebe korreliert
mit der Angst vor Trennung (.32) und Angst vor Liebesverlust
(.23). Das Bedürfnis nach Verständnis korreliert mit der Angst
vor Korntrollverlust über andere (.23) und über sich (.23),
mit der Angst vor Liebesverlust (.20) und der Angst vor Gegen-
aggression (.23). Selbstbedürfnisse korrelieren nicht mit den
Ängsten.  Das Bedürfnis, eine unängstliche Bezugsperson zu
haben, korreliert mit der Angst vor Liebesverlust (.19). Das
Bedürfnis nach Schuldfreiheit korreliert mit der Angst vor
Trennung (.20) und der Angst vor Liebesverlust (.26). Das
Bedürfnis nach Mißbrauchsfreiheit korreliert mit der Angst,
die Kontrolle über sich zu verlieren (.18). Das Bedürfnis, eine
unbedrohliche Außenwelt zu haben, korreliert mit der Angst
vor Vernichtung (.17).

d) Korrelation zwischen Persönlichkeit und den
motivationalen Variablen

Angst und Persönlichkeit

Wegen der in der Hauptkomponentenanalyse erhaltenen Ein-
fachstruktur konnte mit den einfachen Summenwerten je
Angstthema weitergerechnet werden. Das heißt, es wurde für
jeden Probanden je Angstthema ein Angstsummenwert be-
stimmt, der charakterisiert, wie hoch z.B. seine Angst vor
Vernichtung oder seine Angst vor Trennung ist. Auf diese
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Weise kann der Zusammenhang zwischen Angstthema und
dysfunktionaler Persönlichkeit nach DSM/ICD bestimmt
werden. Hierzu wurden die nichtparametrischen Korrelatio-
nen zwischen Angstsummenwerten und den Summenwerten
je Persönlichkeitsskala berechnet. Die Anzahl signifikanter
Korrelationen (Grenzwert der Wahrscheinlichkeit 0.01 = 1 %)
ist sehr hoch (38 von 56). Das bedeutet, daß die Beziehungs-
ängste insgesamt eine große gemeinsame Varianz mit den
Persönlichkeitszügen haben. Nun stellt sich die Frage, ob es
Ängste gibt, die mit einzelnen Persönlichkeitszügen beson-
ders hoch korrelieren. Dies zeigt Tabelle 5.

Im Vergleich zu den anderen Persönlichkeitszügen sind die
Korrelationen bei Selbstunsicherheit und bei Dependenz sehr
hoch. Selbstunsichere Persönlichkeiten haben am meisten
Angst vor Liebesverlust. Dependente Personen fürchten am
meisten Trennung. Zwanghafte Personen haben am meisten
Angst, die Kontrolle über die anderen bzw. über die Situation
zu verlieren. Der passiv-aggressive Persönlichkeitszug kor-
reliert am meisten mit Angst vor Vernichtung, weiters mit
Angst, die Kontrolle über andere und über sich zu verlieren.
Histrionische Persönlichkeitszüge korrelieren am meisten mit
Angst vor Liebesentzug und mit Angst vor Trennung. Bei schi-
zoider Persönlichkeit ist nur ein positiver Koeffizient signifi-
kant: Angst vor Hingabe. Zudem besteht eine negative Korre-
lation mit Angst vor Trennung. Je narzißtischer eine Person
ist, um so mehr hat sie Angst vor Liebesverlust, aber auch vor
Hingabe. Borderline-Züge korrelieren am höchsten mit Angst
vor Hingabe und Angst vor Liebesverlust. Bildet man je Per-
son die Summe aller positiven Antworten über alle acht
Persönlichkeitskskalen, so ergibt sich ein Gesamtsummen-
wert, der das Ausmaß aller dysfunktionalen Erlebens- und
Handlungsweisen erfaßt. Er kann als allgemeiner Neurotizis-
muswert verstanden werden im Sinne der großen fünf
Persönlichkeitsfaktoren der Forschung. Er korreliert hoch mit
dem Neurotizismuswert z.B. des MPT von v. Zerssen (vgl.
Sulz et al. 1998). Neurotizismus ist demnach am höchsten
korreliert mit Angst vor Liebesverlust und mit Angst, die
Kontrolle über sich zu verlieren.

Summiert man die Angstaussagen über alle Angstformen, er-
hält man das Ausmaß geäußerter Angst. Dieses ist bei Selbst-
unsicherheit am größten, gefolgt von Borderline und Depen-
denz. Geringes Angstausmaß haben Zwanghaftigkeit und
Schizoidie (Tabelle 5).

Wut und Persönlichkeit

Im Vergleich mit der Angst zeigen sich bei der Wut umge-
kehrte Tendenzen (Tabelle 6). So wie dort auffiel, daß zwei
Persönlichkeitszüge durchgängig hohe Korrelationen mit den
Ängsten aufwiesen, ist hier bemerkenswert, daß bei densel-
ben Persönlichkeitszügen (selbstunsicher und dependent) auf-
fallend geringe Korrelationen mit Wut festzustellen sind. Die
meisten signifikanten und die höchsten Korrelationen mit Wut
finden sich bei Narzißmus und Histrionie, gefolgt von
Borderline und passiver Aggressivität. Zwanghaftigkeit und
Schizoidie haben weder bei Angst noch bei Wut höhere Kor-
relationen. Schizoidie weist keine einzige positive Korrelati-
on mit Wut auf. Dieses Charakteristikum des Schizoiden könn-
te zugleich seine Funktion verraten: die Unterdrückung von
aggressiven Impulsen. Durch das größere Ausmaß geäußerter
Wut sind die extravertierten (histrionisch, narzißtisch und
Borderline) von den introvertierten Persönlichkeiten (selbst-
unsicher, dependent, schizoid) zu unterscheiden. Das Passiv-
Aggressive nimmt eine Mittelstellung ein.

Es erscheint bedeutsam, daß Art und Ausmaß der Angst nicht
zur Differenzierung von intro- und extravertierten Persönlich-
keiten beiträgt, sondern daß diese Differenzierung durch Art
und Ausmaß geäußerter Wut gelingt. Neurotizismus (Gesamt-
summenwert dysfunktionaler Selbstaussagen über alle
Persönlichkeitszüge) korreliert mit allen Wutthemen, und
dies jeweils höher als die Einzelskalen. Hörigmachen, Gegen-
aggression und Liebesentzug sind die am höchsten mit
Neutotizismus korrelierenden Wutthemen.

Tabelle 6: Korrelation zwischen Wut in Beziehungen und Persönlichkeit

Wut Vernichtung Trennung Bemächtigen, Explosive Liebes- Gegen- Hörig Wut-
Quälen Wut entzug aggression machen menge

gesamt

Selbstunsicher .25 .26 .24 .29

Dependent .17 .19 .23

Zwanghaft .28 .20 .22 .19

Passiv-aggressiv .18 .20 .24 .18 .35 .26 .33

Histrionisch .17 .36 .35 .33 .34

Schizoid -.24

Narzißtisch .31 .23 .31 .21 .32 .32 .36 .48

Borderline .21 .25 .21 .20 .22 .28 .34

Gesamt.

(Neurotizismus) .25 .24 .26 .18 .30 .32 .37 .43
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Bedürfnisse und Persönlichkeit

Selbstunsicherheit korreliert positiv mit den Bedürfnissen nach
Willkommensein und nach Schuldfreiheit sowie mit Homöo-
stasebedürfnissen insgesamt und korreliert negativ mit dem
Bedürfnis nach einem Gegenüber (Tabelle 7). Dependenz kor-
reliert mit den Bedürfnissen nach Willkommensein, Gebor-
genheit sowie nach Schuldfreiheit und korreliert negativ mit

dem Bedürfnis nach Selbstbestimmung. Zwanghaftigkeit kor-
reliert mit dem Bedürfnis nach Willkommensein. Passive Ag-
gressivität korreliert mit dem Bedürfnis nach einer nicht-
aggressiven Bezugsperson. Histrionie korreliert mit dem Be-
dürfnis nach Willkommensein, Schutz, Intimität/Hingabe/Ero-
tik und Schuldfreiheit sowie mit Zugehörigkeitsbedürfnissen
insgesamt, Selbstbedürfnissen insgesamt und Homöostase-
bedürfnissen insgesamt sowie auch mit der Summe über alle
Bedürfnisse insgesamt. Schizoidie korreliert negativ mit den

Tabelle 7: Korrelation zwischen Bedürfnissen und Persönlichkeit (Es wurden nur die Koeffizienten aufgenommen mit einer
Wahrscheinlichkeit von höchstens 1 %)

Selbst- Dependent Zwang- Passiv- Histrio- Schizoid Narziß- Border- Neurotizis-
unsicher haft aggressiv nisch tisch line zismus

Willkommensein .18 .17 .18 .35 -.19 .25 .23 .26

Geborgenheit .21 -.27

Schutz .21 -.28

Liebe -.17

Beachtung

Verständnis

Wertschätzung .25

Summe .23 -.28

Selbstmachen

Selbstbestimmung -.27

Grenzen

Förderung

Vorbild

Intimität .19 -.19

Gegenüber -.19 -.18 -.19

Summe .19

Unängstl.Bezugsperson

Unbedrohl. Bezugsperson

Unbedrohl. Welt .19

Unaggressive Bezugsperson .18 .18

Gleich starke Eltern

Schuldfreiheit .25 .27 .17 .30 .23 .31

Mißbrauchsfreiheit .17

Summe .25 .19 .23 .23

Summe insgesamt .23 -.16 .18
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Bedürfnissen nach Willkommensein, Geborgenheit, Schutz,
Liebe, Intimität/Hingabe/Erotik sowie negativ mit Zugehörig-
keitsbedürfnissen insgesamt und negativ mit der Summe über
alle Bedürfnisse insgesamt. Narzißmus korreliert mit den Be-
dürfnissen nach Willkommensein, Wertschätzung und Schuld-
freiheit. Emotionale Instabilität (Borderline) korreliert mit den
Bedürfnissen nach Willkommensein, Schuldfreiheit und
Mißbrauchsfreiheit sowie mit Homöostasebedürfnissen insge-
samt und allen Bedürfnissen insgesamt.

Im Vergleich zu anderen haben zwei Persönlichkeitszüge eine
Orientierung an der Befriedigung von Bedürfnissen. Es sind
dies Borderline und histrionisch. Narzißmus dagegen hebt sich
nicht aus der Menge der anderen Persönlichkeitszüge heraus.
Wenn Orientierung an Verstärkung und an Bedürfnisbe-
friedigung gleichgesetzt wird, so bestätigen diese empirischen
Ergebnisse nur teilweise die oben zitierten theoretischen Aus-
sagen Millons (1996).

Wut, Angst und Persönlichkeit

Versucht man, zugleich Art und Ausmaß sowohl von Angst
als auch von Wut in Relation zu den Ausprägungen auf den
einzelnen Persönlichkeitsskalen zu bringen, so zeigt sich die
in Tabelle 8 dargestellte zweidimensionale Einteilung der
Persönlichkeitszüge. Danach gibt es Persönlichkeiten mit
wenig Angst und wenig Wut (schizoid, zwanghaft) und solche
mit mittlerer Angst und mittlerer Wut (histrionsich, passiv-
aggressiv) ebenso wie solche mit viel Angst und wenig Wut
(selbstunsicher, dependent). Narzißmus ist gekennzeichnet
durch viel Wut und mittlere Angst, Borderline durch mittlere
Wut und viel Angst. Diese Einteilung ist aussagekräftiger als
die Unterscheidung extravertiert versus introvertiert. Sie trifft
eine Aussage über die Emotionen und die Motive als steuern-
de Elemente des Verhaltens und Erlebens.

Frustrierendes Elternverhalten in der Kindheit und Per-
sönlichkeit

Da es sich um Ereignisse handelt, die viele Jahre zurücklie-
gen, dürfen keine hohen Korrelationen erwartet werden. Zu-
dem ist die Zuverlässigkeit von biographischen Aussagen ge-
ringer einzuschätzen als diejenige von Aussagen über die Ge-
genwart. Folgende Zusammenhänge bestehen (Tabelle 9):

Je größer die Frustration von Zugehörigkeits- und von
Homöostasebedürfnissen in der Kindheit, um so größer ist das
Ausmaß gegenwärtiger Wut (Tabelle 9).

Je größer die Frustration von Selbstbedürfnissen und je grö-
ßer die Frustration insgesamt in der Kindheit, um so größer
ist das Ausmaß gegenwärtiger Angst und Wut.

Je größer die Frustration von Selbst- und von Homöostase-
bedürfnissen in der Kindheit, um so selbstunsicherer und um
so passiv-aggressiver ist ein Mensch in der Gegenwart.

Je größer die Frustration von Homöostasebedürfnissen in der
Kindheit, um so narzißtischer  ist ein Mensch in der Gegen-
wart.

Je größer die Frustration von Zugehörigkeits-, von Selbst- und
von Homöostasebedürfnissen in der Kindheit, um so eher hat
ein Mensch in der Gegenwart Borderline-Züge. Alle genann-
ten Korrelationen sind nichtparametrische Spearman-Koeffi-
zienten und sind signifikant auf dem 1-%-Niveau.

Betrachtet man die einzelnen 21 Bedürfnis-Frustrations-Ka-
tegorien, so ergeben sich folgende Zusammenhänge mit den
Persönlichkeitsskalen: Der Persönlichkeisgesamtwert (=
Neurotizismus) korreliert mit Frustrationen des Bedürfnisses
nach Willkommensein (.18), Geborgenheit (.22), Wertschät-
zung (.17), Grenzen (.27) und nach gleich starken Eltern (.20).

Selbstunsicherheit korreliert mit Frustration des Bedürfnis-
ses nach einem Vorbild (.19). Dependenz korreliert mit kei-
ner erinnerten Frustration. Zwanghaftigkeit korreliert mit Fru-
stration des Bedürfnisses nach Grenzen (.18). Passive Aggres-
sivität korreliert mit Frustration des Bedürfnisses nach
Willkommensein (.18), Grenzen (.30). Histrionie korreliert
mit Frustration des Bedürfnisses nach Grenzen. Schizoidie
korreliert mit Frustration des Bedürfnisses nach Gefordert-
und Gefördertwerden. Narzißmus korreliert mit Frustration
des Bedürfnisses nach Willlkommensein (.17), Geborgenheit
(.19), Liebe (.18), Wertschätzung (.18) und Grenzen (.24).
Emotionale Instabilität (Borderline) korreliert mit Frustrati-
on des Bedürfnisses nach Willkommensein (.20), Geborgen-
heit (.28), Liebe (.21), Vorbild (.24), einer unaggressiven Be-
zugsperson (.24), gleich starken Eltern (.23), Schuldfreiheit
(.17) und Mißbrauchsfreiheit (.20).

Um globale Zusammenhänge zwischen den Variablensätzen
zu bestimmen, wurde eine kanonische Korrelationsanalyse
durchgeführt, bei der die Persönlichkeitsskalen die abhängi-
gen und Angst, Wut, Bedürfnisse und erinnerte Frustration
von Bedürfnissen in der Kindheit die unabhängigen Varia-
blen sind. Es ergibt sich ein hochsignifikanter Zusammen-

Tabelle 8: Ausmaß von Angst und Wut bei Persönlichkeitszügen

Keine Wut Wenig Wut Mittlere Wut Große Wut

Keine Angst Schizoid

Wenig Angst Zwanghaft

Mittlere Angst Histrionisch, Narzißtisch

Passiv-aggressiv

Große Angst Selbstunsicher, Borderline Neurotizismus

Dependent
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hang (auf dem Ein-Promille-Niveau). 50 % der Varianz der
Persönlichkeitsskalen werden durch die kanonischen Varia-
blen erklärt. Umgekehrt erklären die kanonischen Variablen
21 % der Varianz der unabhängigen Variablen. Die unterschied-
lich erklärte Varianz ist bedingt durch die größere Anzahl der
unabhängigen Variablen.

e) Zusammenfassung und Diskussion der Ergebnisse

Es konnten Skalen entwickelt werden, die zentrale Motive im
Umgang mit wichtigen Bezugspersonen erfassen. Ausgehend
von Patientenangaben zu Befürchtungen in wichtigen Bezie-
hungen, entstand eine Angstskala mit 18 Items, die sich durch
sieben Angstthemen beschreiben läßt Die Befragung von Pa-
tienten zu ihrer Wut in wichtigen Beziehungen ergab diesel-
ben Themen. Dies führte zu der Hypothese, daß es entwick-
lungspsychologische Themen gibt, und je nach Persönlichkeit
steht das jeweilige Thema als Angst oder als Wut im Vorder-
grund. Die Themen sind: Vernichtung, Trennung, Kontrolle
über andere bzw. über sich, Liebe, Gegenaggression und Hin-
gabe/Hörigkeit. Um diese Hypothese zu prüfen, wurde die Wut-
skala mit möglichst identischen Aussageninhalten wie die der
Angstskala formuliert. Eine Bedürfnis-Skala mit 21 Items ent-
stand aus anamnestischen Angaben von Patienten einer frühe-
ren Studie zur Frustration von Bedürfnissen in der Kindheit.
Sie erfaßt drei große Themenbereiche Zugehörigkeit/Abhän-
gigkeit, Selbst/Differenzierung/Autonomie und Homöostase.
Zugehörigkeitsbedürfnisse sind Willkommensein/Dazugehö-
ren, Geborgenheit/Wärme, Schutz/Sicherheit/Zuverlässigkeit,
Liebe/Zuneigung, Aufmerksamkeit/Beachtung, Empathie/Ver-
ständnis, Wertschätzung/Bewunderung/Lob. Selbstbedürfnisse
sind Selbstmachen/Selbstkönnen, Selbstbestimmung/Frei-

raum, Grenzen gesetzt bekommen, Gefördert- und Gefordert-
werden, jemanden als Vorbild/zur Idealisierung haben, Inti-
mität/Hingabe/Erotik, ein Gegenüber zum Auseinandersetzen
haben. Homöostasebedürfnisse sind: eine unängstliche Bezugs-
person haben; eine unbedrohliche Bezugsperson haben; eine
unbedrohliche Außenwelt haben; eine Bezugsperson haben,
die nicht extrem wütend macht; eine Bezugsperson haben, die
nicht ständig Schuldgefühle macht; eine Bezugsperson haben,
die nicht emotional mißbraucht. Während die ersten beiden
Themenbereiche Annäherungsmotive betreffen, deren Befrie-
digung zu Verstärkung führt, sind die Homöostasebedürfnisse
Vermeidungsmotive in Ergänzung zu den sieben Angstthemen.
Um die Persönlichkeit eines Menschen in ihren dysfunktiona-
len Aspekten zu erfassen, wurden Persönlichkeitsskalen ent-
wickelt, die auf den Definitionen von DSM-III aufbauen. Es
wurden nur diejenigen Persönlichkeitszüge in die Skala auf-
genommen, die ausreichend große Relevanz in der ambulan-
ten Psychotherapie haben: selbstunsicher, dependent, zwang-
haft, passiv-aggressiv, histrionisch, schizoid, narzißtisch,
Borderline. Die statistischen Eigenschaften der einzelnen Ska-
len sind gut mit Alpha-Werten zwischen 0.72 bis .90. Faktoren-
analytisch konnten diese Skalen reproduziert werden.

Dimensionsanalysen brachten eine Bestätigung der per Au-
genschein erfaßten Themen: Die Angstskala erfaßt folgende
sieben Dimensionen (in der Reihenfolge der durch eine Angst-
dimension erklärten Varianz): Liebesverlust, Hingabe, Tren-
nung, Gegenaggression, Verlust der Kontrolle über andere,
Vernichtung, Verlust der Kontrolle über sich. Die Wutskala
läßt sich ebenfalls in einem siebendimensionalen Raum ab-
bilden, dessen Achsen (wieder in der Reihenfolge der durch
die Wutdimensionen erklärten Varianz) Hörig machen, Tren-
nung, Gegenaggression, Liebesentzug, Bemächtigen/Quälen,

Tabelle 9: Frustration von Bedürfnissen in der Kindheit und heutige Wut, Angst und Persönlichkeit (nur signifikante Korre-
lationen, 1-%-Niveau)

Frustration in der Kindheit

VON Zugehörigkeitsbedürfnissen Selbstbedürfnissen Homöostasebedürfnissen          insgesamt

Angst .23 .25

Wut .24 .32 .26 .37

Selbstunsicher .25 .30

Dependent

Zwanghaft

Passiv-aggressiv .26 .21

Histrionisch

Schizoid

Narzißtisch .22

Borderline .22 .22 .32 .28

Neurotizismus .23 .31
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Vernichtung, Explosive Wut. Die Bedürfnisskala konnte in
einem sechsdimensionalen Raum abgebildet werden. Dessen
Dimensionen sind Homöostase, Bindung, Orientierung,
Selbstwert, Autonomie/Autarkie, Identität.

Die Korrelationen dieser motivationalen Variablen mit den in
den Persönlichkeitsskalen enthaltenen dysfunktionalen Er-
lebens- und Verhaltensweisen ergeben deutliche Zusammen-
hänge zwischen Angst, Wut, Bedürfnissen einerseits und
Persönlichkeitszügen andererseits. Am deutlichsten zeigte sich
dies bei der Korrelation zwischen Angst und Persönlichkeit.
Von 56 Korrelationen sind 38 signifikant, davon haben 33 ei-
nen Betrag von mindestens 0.2. Das bedeutet, daß die Be-
ziehungsängste insgesamt eine große gemeinsame Varianz mit
den Persönlichkeitszügen haben. Bei Selbstunsicherheit und
bei Dependenz sind die Korrelationen hoch. Selbstunsichere
Persönlichkeiten haben Angst vor Liebesverlust. Dependente
Personen fürchten Trennung. Zwanghafte Personen haben
Angst, die Kontrolle über die anderen bzw. über die Situation
zu verlieren. Passiv-aggressive Personen haben Angst vor
Vernichtung und davor, die Kontrolle über andere und über
sich zu verlieren. Histrionische Personen haben Angst vor
Liebesentzug und Angst vor Trennung. Schizoide Persönlich-
keit haben Angst vor Hingabe. Narzißtische Personen haben
Angst vor Liebesverlust, aber auch vor Hingabe. Personen
mit Borderline-Zügen haben Angst vor Hingabe und vor
Liebesverlust. Neurotizismus (als Summe dysfunktionalen
Erlebens und Handelns über alle Persönlichkeitszüge hinweg)
korreliert am höchsten mit Angst vor Liebesverlust und mit
Angst, die Kontrolle über sich zu verlieren. Das quantitative
Ausmaß der Angst ist bei Selbstunsicherheit am größten, ge-
folgt von Borderline und Dependenz. Wenig Angst wird bei
Zwanghaftigkeit und Schizoidie berichtet.

Bei der Wut fällt auf, daß Selbstunsicherheit und Dependenz
geringe Korrelationen mit Wut aufweisen. Die meisten signi-
fikanten und die höchsten Korrelationen mit Wut finden sich
bei Narzißmus und Histrionie, gefolgt von Borderline und
passiver Aggressivität. Wenig Wut berichten Zwanghafte und
Schizoide. Die extravertierten Persönlichkeiten (histrionisch,
narzißtisch und Borderline) unterscheiden sich von den in-
trovertierten Persönlichkeiten (selbstunsicher, dependent, schi-
zoid) durch das größere Ausmaß von Wut. Das Passiv-Ag-
gressive nimmt eine Mittelstellung ein.  Hörigmachen, Gegen-
aggression und Liebesentzug sind die am höchsten mit
Neurotizismus korrelierenden Wutthemen.

Das Ausmaß von Angst und von Wut differenziert Persön-
lichkeiten. Es gibt Persönlichkeitszüge mit wenig Angst und
wenig Wut (schizoid, zwanghaft) und solche mit mittlerer
Angst und mittlerer Wut (histrionisch, passiv-aggressiv), eben-
so wie solche mit viel Angst und wenig Wut (selbstunsicher,
dependent). Narzißmus ist gekennzeichnet durch viel Wut und
mittlere Angst, Borderline durch mittlere Wut und viel Angst.
Neurotizismus weist viel Angst und viel Wut auf. Diese
zweifaktorielle Einteilung ist weitergehend als die Unterschei-
dung extravertiert versus introvertiert. Emotionen und die
Motive als steuernde Elemente des Verhaltens und Erlebens
sind unterscheidbare Charakteristika der hier untersuchten
Persönlichkeitszüge.

Faßt man das Ausmaß der geäußerten Bedürftigkeit zusam-
men, so kommt man zu folgender Aussage: Nur Personen mit
Borderline-Zügen (Homöostasebedürfnisse) und histrionische
Personen (Zugehörigkeitsbedürfnisse  und Selbstbedürfnisse)
zeigen eine Orientierung an Bedürfnissen. Millons (1996)
Annahmen einer überwiegenden Verstärkerorientierung von
narzißtischen Personen konnte hier nicht bestätigt werden.

Je größer die Frustration von Bedürfnissen in der Kindheit
war, um so größer ist das Ausmaß gegenwärtiger Angst und
Wut. Art und Ausmaß der Frustration von Bedürfnissen in
der Kindheit ist je nach Persönlichkeitszug verschieden. Bei
Selbstunsicheren und Passiv-Aggressiven wurden Selbst- und
Homöostasebedürfnisse frustriert. Bei narzißtischen Personen
wurden Homöostasebedürfnisse frustriert. Bei Personen mit
Borderline-Zügen wurden Zugehörigkeits-, Selbst- und
Homöostasebedürfnisse in der Kindheit frustriert. Es fällt auf,
daß Borderline-Züge mit zahlreichen Erinnerungen an sehr
verschiedenes frustrierendes Elternverhalten einhergehen.
Auch Narzißmus steht häufiger in Zusammenhang mit sol-
chen Erinnerungen. Das heißt, daß bei diesen beiden Persön-
lichkeiten die Erinnerungen an frustrierendes Elternverhalten
Therapiethema sein sollten.

Zusammenfassend lassen sich sieben zentrale Angstinhalte als
Angstdimensionen empirisch bestätigen, ebenso sieben Wut-
dimensionen. Die sechs Dimensionen der zentralen Bedürf-
nisse (Homöostase, Bindung, Orientierung, Selbstwert, Auto-
nomie/Autarkie, Identität) charakterisieren wesentliche Ten-
denzen der Beziehungsgestaltung und der Selbstregulation und
-entwicklung. Diese Ergebnisse bestätigen die affektiv-kogni-
tive Entwicklungstheorie des Verhaltens und der Persönlich-
keit von Sulz (1994, 1998a, 2000a, 2000b). Sowohl Bedürf-
nisse als auch Angst und Wut scheinen bedeutsame Prädiktoren
dysfunktionalen Verhaltens zu sein. Die Persönlichkeit in ih-
ren dysfunktionalen Anteilen als verfestigte Verhaltensstereo-
typien korreliert hoch mit zentralen Beziehungsängsten, deut-
lich mit zentralen Wuttendenzen und weniger hoch mit zen-
tralen Bedürfnissen. Insgesamt erscheinen die Vermeidungs-
motive (Angst, Homöostasebedürfnisse) in einer stärkeren
Wechselwirkung mit dysfunktionaler Persönlichkeit zu stehen
als positive Annäherungsmotive (Zugehörigkeits- und Selbst-
bedürfnisse). Bei den Annäherungsmotiven sind die aggressi-
ven Motive (Wut) bedeutsamer als die Motive zur Annähe-
rung im Sinne einer Verstärkersuche. Dies entspricht klinischen
Problemstellungen in der Psychotherapie. Reduktion von
Vermeidungstendenzen und Stärkung von positiven Annähe-
rungen in wichtigen Beziehungen sind häufig formulierte
Therapieziele. Die Bedeutung der Wut wurde bisher jedoch
vernachlässigt. Sie wurde weder in die theoretischen Er-
klärungsmodelle noch in die individuellen Bedingungsanalysen
von Therapiefällen aufgenommen, und noch viel weniger fin-
det sie sich in Therapieplänen, es sei denn bei ausagierter Ag-
gression. Bei der Veränderung dysfunktionaler Persönlichkeits-
züge erscheint es jedoch lohnend, deren Angstinhalte und
Angstausmaß stärker zu berücksichtigen und zu thematisieren
und auch die Wahrnehmung und den Umgang mit zentralen
Wutinhalten zu modifizieren (Sulz 2000a). Die größere Be-
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rücksichtigung von Emotionen und Bedürfnissen in kognitiv-
behavioralen Therapien könnte nach diesen Ergebnissen loh-
nend sein. Die Berücksichtigung der individuellen zentralen
Bedürfnisse in der therapeutischen Beziehung, sowohl deren
Befriedigung als auch Analyse und Modifikation des instru-
mentellen Verhaltens zu ihrer Befriedigung dem Therapeuten
gegenüber, gehört dazu. Die erinnerten Frustrationen zentra-
ler Bedürfnisse in der Kindheit sind nicht selten Thema von
Beziehungstests (Silberschatz 1986) und in der unglücklichen
Wiederholung in der therapeutischen Beziehung Auslöser von
Reaktionsketten, die die Therapie gefährden.
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